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Sie wohnen alle in einer Siedlung in Wohlen Tür an
Tür. Sie unterrichten alle an einer öffentlichen
Schule resp. stehen einer Fachhochschule vor, aber
alle  tun  dies  an  verschiedenen  Orten  in
verschiedenen Stufen. Und alle haben sich privat
und  beruflich  mit  dem  plötzlichen  Lockdown
auseinandersetzen müssen. Interview von Dr. Ruedi
Bürgi.

Wie  reagierte  Ihre  Schule  resp.  Ihre
Institution  nach  der  plötzlichen
Schliessung?  Wie  funktionierte  der
Übergang und wie nach der Ferienzeit nun
der Fernunterricht?
 

Rolf  Keusch:  Eine  mögliche  Schulschliessung  hatte  sich
abgezeichnet, weshalb wir schon gewisse Massnahmen getroffen
hatten.  Vor  den  Ferien  waren  vom  zuständigen
Bildungsdepartement aus nur Repetitionen erlaubt. Das half,
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uns auf den Fernunterricht einzustellen und ihn vorzubereiten.

 

 

Dani  Burg:  Schulleitung  und  Lehrpersonen  versuchten  sich
vorzustellen, was die Schulschliessung für die Jugendlichen
bedeutet  und  welches  ihre  Bedürfnisse  sind.  Es  ist  uns
gelungen, nicht in eine Hektik rund um das Hochfahren von
elektronischen Tools zu versinken.

 

 

Marianne Keusch: In Wohlen war schon
länger  die  Plattform  «Teams»
eingeführt  worden.  Die  damit  noch
nicht  vertrauten  Lehrpersonen  haben
von allen Seiten des Kollegiums und
vom  PICTS-Verantwortlichen  sehr

grosse  Unterstützung  erhalten:  Es  gab  Anleitungen,  selbst
erstellte Videofilme und Handreichungen zum digitalen Lernen,
zum Onlineunterricht zum Lerncoaching im Distanzmodus. Mit den
Schülerinnen und Schülern lief es anfänglich etwas harzig,
aber seit der Abgabe von Wochenplänen wurden die Aufträge sehr
pflichtbewusst erfüllt.

 



Crispino  Bergamaschi:  Seit  dem  Tag
der  Schliessung  findet  an  der
Fachhochschule der Unterricht für die
12  500  Studierenden  und  rund  3000
Teilnehmenden  von
Weiterbildungskursen  virtuell  statt.

Gleichzeitig  wurde  für  die  3000  Mitarbeitenden  Homeoffice
angeordnet.  Ich  war  beeindruckt,  in  welcher  Weise  die
Mitarbeitenden sowie die Studierenden den Übergang meisterten
und mit Problemen und Unsicherheiten umgingen.

 

Mara Hilfiker: Bei uns lag vom ersten
Tag  an  der  Ernstfall  vor:  Zwei
Lehrpersonen  waren  infiziert  und
gesundheitlich gravierend betroffen.
Etliche Schülerinnen und Schüler und
auch  Lehrpersonen  klagten  über

Symptome. Ich hatte dabei Glück im Unglück, dass ich erst von
einer  dreiwöchigen  Absenz  wegen  eines  Bandscheibenvorfalls
zurückkam und keine grossen Kontakte hatte. An der Schule
waren unter diesen Umständen viel Umsicht und Geschick und
echtes Krisenmanagement gefordert. Die Schule meisterte diese
widrigen Umstände aber gut.

 

Welches  sind  die  Methoden  und  die
technischen  Mittel,  die  Sie  im
Fernunterricht anwenden?
Crispino Bergamaschi: Die Methoden sind vielfältig und der
jeweiligen  Situation  angepasst.  Jede  Hochschule  musste  für
sich  den  richtigen  Mix  finden.  Bei  der  Hochschule  für
Wirtschaft war er anders als bei der Hochschule für Musik. Die
Fachhochschule  Nordwestschweiz  (FHNW)  hat  das  Thema



Digitalisierung der Hochschullehre schon vor mehreren Jahren
auf ihre Agenda gesetzt und erarbeitet seit 2018 in einem
strategischen  Entwicklungsschwerpunkt  dazu  Lösungsansätze.
Dies kommt uns heute sehr zugute. So hatten wir schon im
letzten Jahr ein Videotool für die FHNW evaluiert, konnten es
ausrollen und die Mitarbeitenden schulen.

Marianne Keusch: Die Schülerinnen und Schüler erhalten über
«Teams»  Aufträge.  Ich  mache  jeweils  eine  Einführung  per
Videokonferenz, um gleich Fragen beantworten zu können. Die
Schülerinnen  und  Schüler  sollen  zu  den  gemäss
Wochenstundenplan  festgelegten  Stunden  an  den  Aufgaben
arbeiten und können zusätzlich in den festgelegten Stunden per
Telefon,  Chat  oder  Mail  Rückfragen  stellen.  Das  klappt  –
offensichtlich  auch  dank  der  vorgegebenen  Strukturen  –
erstaunlich gut.

Dani  Burg:  Wir  erteilen  über  die  Kommunikationsplattform
«Klapp» Aufträge. Wichtig ist uns, mit den Schülerinnen und
Schülern in Kontakt zu bleiben, um uns zu vergewissern, dass
sie  mit  der  aktuellen  Situation  und  den  Aufgaben
zurechtkommen.

Rolf  Keusch:  Unsere  Schule  musste  kurzfristig  zur
Gewährleistung  der  Kommunikation  eine  Plattform  einrichten.
Das gab es bisher nicht und hat erstaunlich rasch und gut
funktioniert, wohl weil sowohl die Schülerinnen und Schüler
als  auch  die  Lehrkräfte  wie  auch  die  Eltern  und  die
Schulleitung  motiviert  und  lösungsorientiert  mitzogen.  Auch
bei  uns  wird  die  Erfüllung  der  Aufträge  überprüft  und
besprochen.

Mara  Hilfiker:  Die  meisten  Lehrpersonen  verwenden  die
Plattform  «Schabi».  Hier  wurde  für  das  Werken  eine  sog.
Kreativseite  eingerichtet,  auf  der  Bastelideen  und  -
anleitungen  und  Links  zu  weiterführenden  Themen  für  das
Textile Werken zu finden sind. Im Fernunterricht erteile ich
kleine Aufträge via die jeweiligen Klassenlehrpersonen, die



sie in ihre Wochenpläne einbinden. Zum Teil habe ich auch
Material  und  Anleitungen  abgegeben,  Wundertüten  mit
Bastelmaterial abgepackt und den Schülerinnen und Schülern via
den  Materialabgabeposten  zukommen  lassen.  Abgemacht  ist
jeweils auch, wann die Arbeiten wieder in der Schule abzugeben
sind.

Sind  die  Schülerinnen  und  Schüler
motiviert  und  auch  diszipliniert  im
Fernunterricht?  Wie  muss  man  sich  das
vorstellen: Gibt es eine Präsenz, die Sie
überprüfen  können?  Entstehen  auch
interaktive  Auseinandersetzungen,
Diskussionen?  Kann  man  sagen,  dass  der
Fernunterricht  auch  eine  Form  der
Wahrnehmung von Selbstverantwortung durch
die Schülerinnen und Schüler ist, da sie
vieles  selbstständig  und  mit  eigenem
Antrieb tun müssen?
Rolf  Keusch:  Gruppendynamische  Prozesse  sind  kaum  möglich.
Umgekehrt können sich nun Schülerinnen und Schüler besser von 
Gruppenzwängen befreien. Sie haben mehr Mut, eigene Gefühle,
Freuden  und  Bedürfnisse  zu  zeigen.  Was  die  Verantwortung
betrifft, so kann man sich dieser auch im Regelunterricht
entziehen, vielleicht dort sogar besser, da jetzt Aufträge auf
Termin  zu  erfüllen  sind.  Ich  stelle  aber  fest,  dass  die
Schülerinnen und Schüler motiviert und diszipliniert sind.

Dani  Burg:  Die  meisten  Realschülerinnen  und  -schüler  sind
froh, dass sie Strukturen im Alltag haben. Sie halten sich an
die  Regeln  unseres  Fernunterrichtes.  Der  Stoff  ist  ihnen
allerdings  nicht  so  wichtig,  aber  sie  freuen  sich  an  den
Kontakten, die entstehen. Einige erleben den Fernunterricht



als unangenehme Störung beim Schlafen und Gamen. Wir arbeiten
in Niederlenz oft mit Aufträgen zur selbstständigen Erledigung
(Modell Lernlandschaft). Die Schülerinnen und Schüler erhalten
zweimal pro Tag einen Auftrag. Sie müssen zu Beginn jeweils
die Lesebestätigung schicken und am Schluss des Halbtages die
Arbeiten elektronisch abliefern. Für einige Schülerinnen und
Schüler  ist  dies  eine  permanente  Herausforderung,  und  wir
müssen sie mehrmals an Termine und Pflichten mahnen, aber
insgesamt funktioniert es gut. Einzelne schaffen es nicht,
sich selber zu organisieren (übrigens wie auch im «normalen»
Unterricht nicht), und geraten rasch in den Verzug mit den
Abgaben. Diese bieten wir alleine oder in Kleinstgruppen ins
Schulhaus auf und arbeiten mit ihnen an den Aufgaben (unter
Einhaltung  der  aktuellen  Abstands-  und  Hygieneregeln).  Es
erscheint mir etwas paradox, aber ich meine, die Schülerinnen
und  Schüler  im  Moment  besser  zu  spüren  als  im
Präsenzunterricht. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass
ich  bei  sämtlichen  Schülerinnen  und  Schülern  wöchentlich
mehrmals gezielt nachfrage, wie sie mit den Aufgaben und der
allgemeinen Situation zurechtkommen, und so einen persönlichen
und unmittelbaren Kontakt habe.

Marianne Keusch: Die Struktur mit den Wochenplänen und den
täglichen  obligatorischen  Präsenzzeiten  bewährt  sich.  Die
meisten sind motiviert, machen zumindest, was verlangt wird,
und man spürt bei einigen, dass sie die Aufgaben für ihren
schulischen  Rucksack,  also  für  ihren  eigenen  Fortschritt,
lösen.  Aufträge  können  im  Übrigen  in  Kleingruppen  gelöst
werden,  wodurch  Diskussionen  und  Interaktionen  entstehen.
Meine  Wahrnehmung  zeigt,  dass  Selbstverantwortung  jene
übernehmen, die sich darin schon in der Schule ausgezeichnet
haben.

Crispino Bergamaschi: Ich erlebe die Studierenden als sehr
engagiert und motiviert, auch wenn diese Art des Studiums sehr
anspruchsvoll ist. Typischerweise arbeiten sie jeden Tag von
morgens bis abends, lesen Texte, machen Übungen, nehmen an



Videomeetings teil, schreiben an Berichten. Dazu braucht es
eine  enorme  Selbstdisziplin  und  auch  unterstützende
Rückmeldungen  der  Dozierenden.

Erleben  Sie,  dass  es  im  Fernunterricht
vermehrt als sonst Chancenungleichheiten
gibt durch die verschiedenen sozialen und
familiären  Situationen  der  Schülerinnen
und Schüler?
Marianne Keusch: Chancenungleichheit ist etwas, was es nicht
nur in dieser Krisenzeit gibt. Die Schule kann diese Forderung
nach Gerechtigkeit auch in unbelasteten Zeiten nicht erfüllen.
Es  gibt  an  allen  Schulen  aber  ein  Betreuungsangebot  für
belastete  oder  benachteiligte  Schüler.  Auch  in  materieller
Hinsicht wurde bei uns in Wohlen an der Oberstufe mit einer
Umfrage  ermittelt,  ob  z.B.  Bedarf  nach  einem  Laptop  etc.
bestehe.

Dani  Burg:  Das  ist  der  zentrale  Punkt.  Die  sozialen  und
familiären  Situationen  sind  extrem  unterschiedlich:  Einige



Familien  wohnen  auf  engstem  Raum,  mehrere  Geschwister
(teilweise  mit  grossen  Altersabständen)  teilen  sich  ein
Zimmer, die Eltern arbeiten Schicht, die Familienmitglieder
benützen die gleichen elektronischen Geräte usw. Erschwerend
kommt hinzu, dass einige Eltern ihre Kinder aus Angst vor
einer  Corona-Ansteckung  in  der  Wohnung  behalten.  Andere
Familien wohnen in grosszügigen Verhältnissen, ihre Mitglieder
haben Rückzugsmöglichkeiten, und viele treiben im Garten und
im Wald Sport.

Mara Hilfiker: Kinder, die zu Hause zu wenig Struktur haben,
drohen durch die Netze der Gesellschaft zu fallen. Das ist
sicher in jeder Gemeinde so. In der Corona-Zeit gibt es für
Kinder, deren Eltern in systemrelevanten Berufen arbeiten, ein
Betreuungsangebot in der Schule, bei Bedarf sogar auch mit
Essen  über  Mittag.  Zusätzlich  dürfen  einige  Kinder  einen
Arbeitsplatz  im  Schulhaus  in  Anspruch  nehmen.  Damit  kann
einiges  aufgefangen  werden,  und  die  Kleinen  sind  darüber
ausserordentlich dankbar.

Rolf Keusch: Chancenungleichheiten zeigen sich nicht erst im
Fernunterricht, sondern sind Teil unseres Alltags.

Crispino Bergamaschi: Viele Studierende der FHNW müssen sich
das ganze Studium oder zumindest einen Teil davon selber mit
Nebenjobs  finanzieren.  Die  meisten  dieser  Nebenjobs  (z.B.
Service in Restaurants und Bars, Billettkontrollen in Kinos)
sind wegen der Corona-Krise  komplett weggefallen. Dies hat
Studierende in existenzielle Not gebracht. Sie wussten z.T.
nicht mehr, wie die Miete Ende Monat zu bezahlen ist. Die
Stiftung  zur  Förderung  der  FHNW  hat  sehr  schnell  und
unkompliziert gehandelt. Sie hat einen Härtefonds geschaffen
und diesen mit Spenden von Einzelpersonen und Firmen geäufnet.
Bis  heute  konnten  über  100  Studierende  unkompliziert
unterstützt  werden.  



Können  Sie  sich  vorstellen,
Fernunterricht  über  eine  längere
Zeitdauer, z. B. über ein ganzes Semester
hinweg,  durchzuführen?  Kann  neuer
Lernstoff wirksam vermittelt werden? Kann
der  Lernerfolg  schlüssig  überprüft
werden?  Wie  werden  Prüfungen
durchgeführt?
Crispino  Bergamaschi:  Wir  haben  in  diesem  Semester
ausschliesslich  Fernunterricht  und  befinden  uns  dadurch  in
einer unfreiwilligen Lern- und Lehrlaborsituation in extremis.
Auch  wenn  vieles  gut  läuft,  bin  ich  überzeugt,  dass
ausschliesslich Fernunterricht nicht unsere Lösung der Zukunft
sein wird. Aber Elemente, bei denen wir jetzt gute Erfahrungen
machen,  werden  ins  zukünftige  Lehrkonzept  einfliessen.  In
diesem Sinne wird sich eine neue Balance zwischen Präsenz- und
Fernunterricht einstellen.

Marianne  Keusch:  Fernunterricht  über  längere  Zeit?  Lieber
nicht, aber es ginge. Gerade in meinen Fächern (Biologie,
Physik  und  Chemie)  ist  das  praktische  Arbeiten  oder  die
Durchführung von Versuchen zentral. Klar gibt es Versuche, die
die Schülerinnen und Schüler zuhause machen können, aber viele
Experimente brauchen eben spezifische Geräte und Materialien
und  leben  von  der  Unmittelbarkeit  und  der  Erfahrung  des
Miterlebens.

Dani  Burg:  Besonders  auf  unserer  Stufe  würde  ich
Fernunterricht auf Dauer nicht nutzen. Lernen hat sehr viel
mit Beziehung zu tun. Während ein paar Wochen können wir die
Beziehungen über Distanz pflegen, aber nicht auf die Dauer.

Marianne Keusch: Lernstoff kann bei attraktiver, anregender
und  verständlicher  Aufbereitung  des  Stoffes  auch  virtuell



vermittelt werden. Mit «Classtime» kann der Lernerfolg schon
heute überprüft werden.

Mara Hilfiker: Beim textilen Werken mit den Primarschülern
werden im Fernunterricht keine Noten vergeben, da es sich
nicht  um  ein  Kernfach  handelt  und  sich  schwer  überprüfen
lässt, wer die Arbeiten schlussendlich gemacht hat. Das lässt
dafür  die  Möglichkeit  zu  unbeschwerterem  fantasievollem
Wirken. Auf Dauer ist es aber gerade in diesem Fach zentral,
mit  den  Kindern  zusammenzuarbeiten.  Hilfestellungen  in  der
Handhabung zum Beispiel sind anders nicht machbar.

Rolf Keusch: Das wünsche ich mir ganz und gar nicht. Wir sind
soziale Wesen und brauchen Kontakt – so wie der Wald den
Regen… Lernstoff wirksam vermitteln kann ich mir bei der Sek
II als Alternative gut vorstellen. Prüfungen führen wir keine
durch, und es gibt auch noch keine Vorschläge dazu.

Was  hat  die  Corona-Zeit  mit  den
Schülerinnen und Schülern gemacht? Haben
Sie  den  Eindruck,  dass  die  jungen
Menschen  speziell  unter  den
Einschränkungen zu beissen haben?
Rolf Keusch: Den Schülerinnen und Schülern fehlen die realen
Begegnungen mit den Mitschülern. Ansonsten sind sie denselben
Irritationen wie wir ausgesetzt. 

Mara  Hilfiker:  Das  individuelle  familiäre  Umfeld  ist
entscheidend. Die Eltern reagieren – auch je nach Kulturkreis
–  ganz  unterschiedlich  auf  die  gesundheitliche  Bedrohung,
indem sie teils ihre Familien wie in einer selbst auferlegten
Isolation in der Wohnung eingesperrt halten. Dort sind die
Kinder  besonders  betroffen.  Allen  geht  es  aber  insofern
gleich, als sie ihre Gspänli vermissen. Kontakte in ländlichen
Gebieten ist viel einfacher möglich, als wenn die Kinder in
Blockwohnungen  ohne  Balkon  die  Zeit  ohne  Aussenkontakte



erdauern müssen.

Dani  Burg:  Einige  haben  einen  grossen  Schritt  in  ihrer
Persönlichkeitsentwicklung gemacht. Sie haben geübt, mit sich
selber umzugehen, und sie haben gespürt, wer und was für sie
wichtig  ist.  Für  viele  ist  die  Situation  jedoch  mit
schmerzhaften  Einschränkungen  verbunden.  Einige  leiden  zum
Beispiel darunter, dass die Sporttrainings abgesagt sind oder
dass sie sich nicht in grossen Gruppen treffen können. Andere
schildern  die  Situation  aber  auch  als  «paradiesisch»:
schlafen,  gamen,  Töffli  fahren….

Crispino Bergamaschi: Die Corona-Zeit hat bei den Studierenden
wie  bei  den  Mitarbeitenden  Veränderungen  verursacht:  Die
Studierenden  mussten  sehr  flexibel  reagieren,  sich  stärker
selbst  organisieren  und  lernen,  mit  Unklarheiten  und
veränderten Voraussetzungen umzugehen. Sie haben das in meiner
Wahrnehmung hervorragend gemacht und dadurch auch etwas für
die Zukunft gelernt. Ihre Fähigkeiten als «digital natives»
sind ihnen dabei zugutegekommen. Die Mitarbeitenden mussten
sich mit dem angeordneten Wechsel ins Homeoffice grundsätzlich
neu  organisieren,  einen  Arbeitsplatz  einrichten,  den
Tagesablauf neu gestalten. Viele sahen sich aber gleichzeitig
mit zusätzlichen Aufgaben konfrontiert, zum Beispiel in Folge
der Schulschliessung Kinder betreuen und sie im Homeschooling
unterstützen.  Sie  haben  gemeinsam  mit   ihren  Vorgesetzten
unkompliziert und positiv auf diese Herausforderungen reagiert
und umsetzbare Lösungen gefunden.

Freuen  Sie  sich  auf  die  Wiederaufnahme
des Präsenzunterrichts am 11. Mai resp.
8.  Juni?  Werden  Sie  die  nun  plötzlich
erschlossenen  technischen  und
didaktischen  Möglichkeiten  nutzen,



weiterentwickeln und auch anwenden?
Crispino  Bergamaschi:  Ich  hoffe,  dass  diese  absolute
Homeoffice-Zeit  endlich  sein  wird  und  es  wieder  spontane
Begegnungen im Lift und auf dem Gang gibt. Aber ich kann mir
gut vorstellen, dass einiges, was wir jetzt anders machen, in
die zukünftige Tätigkeit und Zusammenarbeit einfliessen wird.
Konkret wird sich erst noch weisen, wie sich die Zeit nach dem
8. Juni gestalten wird. Wir wären froh, nach diesem Datum
Präsenzprüfungen durchführen zu können.

Dani Burg: Ich arbeite sehr gerne als Lehrer, und im Moment
kann ich meine Aufgabe nur beschränkt erfüllen. Deshalb freue
ich mich, ab dem 11. Mai die Jugendlichen wieder im direkten
Kontakt beim Lernen zu unterstützen. 

Rolf Keusch: Ja, ich freue mich, und – das darf man sagen –
ich nehme gerne als positiven Aspekt der Krise mit, dass sich
gewisse nötige Entwicklungsschritte beschleunigt haben.

Mara Hilfiker: Bei meinen Betreuungseinsätzen in der Schule
haben die Schülerinnen und Schüler so viel Freude gezeigt,
ihre Lehrerin wieder einmal zu sehen. Das hat mich im Herzen
spüren lassen, wie wichtig der persönliche Kontakt für sie
ist,  und  schon  deshalb  freue  ich  mich  sehr  auf  die
Wiederaufnahme des gemeinsamen Unterrichts, abgesehen davon,
dass das textile Werken mit Primarschülern im Fernunterricht
sehr rasch auch an praktische Grenzen stösst.

Marianne Keusch: Ab und zu werde ich die neuen Möglichkeiten
schon anwenden, sie weiter entwickeln eher weniger. Ich bin
nicht so der digitale Typ… Im Gesamten freue ich mich sehr,
wenn das reale Leben im Klassenzimmer wieder Platz greifen
darf.

Dani Burg: Wir haben die Elektronik bereits vor der Corona-
Krise in einem sinnvollen Mass genutzt und dazu in sehr kurzer
Zeit  weitere  Fortschritte  erzielt  und  Chancen  zu  rascher



gemeinsamer Erreichbarkeit entdeckt (Kommunikations-App oder
Videokonferenzen).  Aber  diese  Annehmlichkeiten  sind  nicht
matchentscheidend für die Förderung der Jugendlichen.

Fabian Schambron hat in der April-Ausgabe
der  ZV  Info  festgestellt:  «Lehren  und
Lernen  sind  soziale  Vorgänge.  Digital
kann  man  sie  simulieren,  jedoch  nicht
ersetzen.»  Trifft  das  für  Sie  zu,  und
wenn ja, mit welcher Bedeutung für Ihre
Schulstufe? Gelingt es auch, Soziales in
den Fernunterricht einfliessen zu lassen?
Mara  Hilfiker:  Im  Werken  an  der  Primarschule  beruht  der
Kontakt mit den jungen Schülerinnen und Schülern sehr stark
auf Vertrauen und Privatem. Der spielerische, handwerkliche
und kreative Umgang mit den Materialien lässt viel Raum, dass
sehr Persönliches einfliesst und  erzählt wird. Das lässt sich
im Fernunterricht nicht nachbilden. Die Kinder wollen ihre
Lehrerin spüren und mit ihren Gspänli ungehindert zusammen
sein. Die sozialen Vorgänge im Zusammenhang mit der Lehrperson
und untereinander sind auf dieser Stufe zentral.

Crispino Bergamaschi: Ich sehe dies nicht so digital. Aus
meiner Sicht hilft uns diese Krise, beschleunigt eine neue
Normalität, eine neue Balance zwischen real und virtuell zu
finden.

Marianne  Keusch:  Der  kooperative  Unterricht  spielt  eine
wichtige  Rolle,  und  es  ist  an  unserer  Schule  Pflicht,
kooperative  Sequenzen  in  den  Unterricht  einzubauen.
Miteinander und voneinander lernen ist die Devise. Dazu ist,
meiner Meinung nach, die digitale Arbeit nicht geeignet.

Rolf Keusch: Ich akzeptiere das digital-dominierte Szenario
nur  als  Reaktion  auf  eine  aussergewöhnliche  Situation  und



teile die Meinung von Fabian Schambron insbesondere, was die
Volksschule angeht.

Dani Burg: Für die Realschule trifft die Aussage exakt zu,
denn  die  jetzt  notgedrungen  bestehende  digitale  Dominanz
beraubt die Schule vom wichtigsten Faktor, dem sozialen Umgang
von Menschen mit Menschen.

Wie  erleben  Sie  persönlich  die  Corona-
Zeit, wie an Ihrem gemeinsamen Wohnort in
der Siedlung? Was schätzen Sie daran, und
was  macht  Ihnen  am  meisten  Mühe?  Was
werden  Sie  davon  in  die  Zukunft
mitnehmen?
Rolf Keusch: Das Leben überrascht immer wieder. Niemand hätte
eine solche Situation je für möglich gehalten. Die meisten von
uns sind gesund, wir erleben einen wundervollen Frühling, und
gleichzeitig trocknet die Landschaft – wie nie gesehen – aus.
Wir  leben  mit  völlig  widersprüchlichen,  irritierenden
Gefühlen.  Besonders  erlebe  ich,  wie  die  Menschen  positiv,



verständnisvoll, friedfertig, liebevoll und mit viel Empathie
miteinander umgehen. Es herrscht eine wohltuende – aber halt
unheimliche – Ruhe. Wie schnell werden wir wohl wieder in
unseren altbekannten Fortschrittsmodus wechseln?

Crispino  Bergamaschi:  Die  Corona-Krise  hat  meinen  Alltag
ziemlich auf den Kopf gestellt. Die Führung der FHNW findet
primär mit E-Mail oder per Videokonferenz statt. Viele externe
Verpflichtungen sind weggefallen, wurden in die Virtualität
oder in die Zukunft verschoben. Ich arbeite seit dem 16. März
im Homeoffice am Drosselweg, habe mich gut eingerichtet und
den Tagesablauf neu organisiert. Die Zusammenarbeit mit den
Führungsgremien auf allen Stufen läuft sehr gut. Die Tage
gehen  wie  vor  Corona  schnell  vorbei.  Was  ich  mir  aber  
vermehrt herausnehmen kann, ist 1–2 Stunden ungestört an einem
Thema zu arbeiten und einen Kaffee vor der Haustüre zu trinken
und mit einem Nachbarn zu schwatzen. Was ich vermisse, sind
die  spontanen  sozialen  Kontakte  mit  Mitarbeitenden  und
Studierenden der FHNW, den unkomplizierten Austausch vor Ort.
Darum freue ich mich auf die After-Homeoffice-Zeit.

Dani Burg: Für mich persönlich bedeutet die Corona-Zeit eine
sehr  angenehme  Entschleunigung.  Wenn  ich  das  Mitleid  mit
Menschen, die unter der Corona-Zeit leiden, ausblenden kann,
geniesse ich die Zeit. In unserer Siedlung haben wir deutlich
mehr  Kontakt  untereinander  als  in  «normalen»  Zeiten.  Ich
pflege trotz den Verpflichtungen und dem Engagement für den
Fernunterricht meine Hobbys, lese mehr und erlebe durch das
Wegfallen vieler Termine praktisch keinen Zeitdruck. In einem
Café zu essen und Zeitungen zu lesen, ins Kino zu gehen  oder
eine Velotour mit Auswärtsübernachtungen zu machen, vermisse
ich schon. Der Verzicht darauf macht mir aber keine Mühe.

Marianne Keusch: Am Anfang der Corona-Krise war es für mich
schlimm.  Ich  hatte  Albträume,  ob  ich  das  mit  diesem
Fernunterricht überhaupt schaffe. Das ist jetzt besser. Was
mich sehr beschäftigt und traurig macht, ist, dass ich meine
Mutter nicht mehr im Altersheim besuchen darf. Sie ist dort



erst seit einem halben Jahr und fühlt sich sehr einsam. Ich
bin sehr froh, dass wir in einer Siedlung wohnen und wir
ungezwungen unter den Bewohnerinnen und Bewohnern «über die
Gasse» Kontakt haben und Gespräche führen können. Das ist
schön. Alle sind viel mehr zuhause und haben mehr Zeit zum
Schwatzen und sichaustauschen. Ich denke aber auch an jene
Menschen,  die  krank  sind  oder  unter  Existenzängsten  leben
müssen. Ihnen gegenüber – das ist mir sehr bewusst – lebe ich
in einer komfortablen Situation.

Mara  Hilfiker:  Die  Agenda  ist  leergefegt,  es  besteht  ein
grosser Freiraum, aber es ist einer, der sich anfühlt, wie
wenn ich in einer Glocke, in einem Vakuum wäre, und der mich
zeitweise auch lähmt trotz der vielen Zeit, die zur Verfügung
steht. Wo steuert diese Welt, unser Leben hin? Aber oft kann
ich mich auch befreien und geniesse es, im Drosselweg zu sein,
Gespräche mit den Nachbarinnen und Nachbarn zu haben oder mit
den Hunden in die Natur hinauszugehen. Und was mich zusätzlich
freudig überrascht: wie Kontakte mit Menschen, für die ich mir
nie mehr Zeit genommen habe, plötzlich intensiver und tiefer
wurden. Das gibt ein sehr beglückendes Gefühl. 

Was  werden  Sie  davon  in  die  Zukunft
mitnehmen?
Dani Burg: Ich glaube, ich werde künftig meinen Terminkalender
etwas  weniger  füllen  und  mir  bewusst  mehr  entschleunigte
Phasen gönnen.

Marianne  Keusch:  Das  entschleunigte  Leben  hat  mich  im
Positiven  dazu  gebracht,  dass  für  mich  das  lokale  und
nachhaltige Leben wieder wichtiger wurde. Ich freue mich auf
Kontakte und Begegnungen in der Familie und mit Freunden und
nehme mir vor, diese vermehrt und besser zu pflegen. 

Rolf  Keusch:  Was  nehme  ich  mit?  Eine  Erinnerung  an  eine
Sonnenfinsternis – die hoffentlich bald vorbeigeht.



Mara Hilfiker: Ich werde die Beziehungen, die mir wichtig
sind, aktiver und eingehender pflegen, mir Zeit nehmen dafür
und  noch  besser  auf  die  Balance  zwischen  beruflichem
Engagement  und  privatem  Leben  achten.

Was wünschen Sie Ihren Schülerinnen und
Schülern?
Marianne  Keusch:  Die  Schülerinnen  und  Schüler  mögen  mit
grossem Selbstvertrauen aus dieser Krise herauskommen, mit dem
Gefühl,  wir  haben  es  geschafft,  in  eigener  Verantwortung
Aufgaben, Aufträge zu erledigen und unser Bestes zu geben.
Eine solche Situation gab es noch nie. Alle, die gestärkt da
rauskommen, sind bereit, schwierige Situationen zu meistern.
Es gibt ein Sprichwort dazu: «Nicht für die Schule lernen wir,
sondern  für  das  Leben.»  Eine  Aussage,  die  wahrscheinlich
gerade jetzt nicht nur eine Floskel ist. Ich wünsche ihnen
auch, dass sie den Unterricht nach der Krise mit etwas anderen
Augen ansehen, mehr Freude an den Schulstunden haben und sich
freuen, wieder im Klassenverband zu arbeiten.

Dani Burg: Ich wünsche den Schülerinnen und Schülern, dass sie
sich besser bewusst sind, wer und was ihnen wichtig ist, und
dass  sie  die  Fortschritte  in  ihrer  Selbstständigkeit
beibehalten  können.  

Crispino  Bergamaschi:  Die  Studierenden  und  Mitarbeitenden
sollen gesund bleiben, und ich hoffe, dass sie von dieser
Krise auch etwas Positives mitnehmen können.

Mara Hilfiker: Ich hoffe für sie, dass die diffusen Ängste,
die wir alle spüren, bei ihnen keine traumatischen Spuren
hinterlassen  und  dass  in  der  Gesellschaft  keine
Misstrauenskultur entsteht. Vor allem wünsche ich ihnen, dass
sie bald wieder einen barrierefreien und  unbeschwerten Umgang
mit den ihnen vertrauten Menschen erleben dürfen.

Rolf Keusch: Die Schülerinnen und Schüler sollen spüren, dass



sie in einer wunderbaren, aber  sensiblen Welt leben, und sie
mögen die wesentlichen Dinge des Lebens erkennen.

Ein herzliches Dankeschön an die Lehrpersonen vom Drosselweg
in  Wohlen  für  die  Bereitschaft,  über  ihre  Erfahrungen  im
Fernunterricht zu berichten. Dank ihnen konnte ein reiches
Bild  gezeichnet  werden,  wie  Volksschulen  und  die
Fachhochschule Nordwestschweiz auf die Schliessung der Schulen
reagiert  haben,  um  den  Bildungsauftrag  weiter  erfüllen  zu
können, und wie zudem die Schülerinnen und Schüler und sie
persönlich mit der schwierigen Zeit umgegangen sind.

 

 

«Der Berg gibt den Takt vor»
geschrieben von Barbara Falk | Mai 7, 2020

Herr Aschwanden, was arbeiten Sie?
Ich  bin  Projektleiter  Infrastruktur  beim  Amt  für  Betrieb
Nationalstrassen hier im Kanton Uri.

Sie  sind  beim  Kanton  tätig,  aber  für  die
Nationalstrassen zuständig?
Das ist richtig. Eigentümerin der Nationalstrassen ist das
Bundesamt für Strassen ASTRA. Das Nationalstrassennetz ist in
mehrere Gebietseinheiten aufgeteilt, und wir vom kantonalen
Amt für Betrieb Nationalstrassen sind im Auftragsverhältnis
für den betrieblichen sowie den kleinen baulichen Unterhalt in
der Gebietseinheit XI zuständig.

https://oeffentlichespersonal.davidguntern.ch/interviews/2019/10/der-berg-gibt-den-takt-vor


Wie gross ist dieses Gebiet?
Es erstreckt sich von Norden ab Küssnacht im Kanton Schwyz und
ab Beckenried im Kanton Nidwalden und reicht bis nach Airolo
im Süden. Dazu gehören die Axenstrasse, der Seelisbergtunnel,
der Gotthardtunnel und die Gotthard-Passstrasse. Das heisst,
wir unterhalten rund 150 Kilometer des Nationalstrassennetzes.
Auf diesen Strecken gibt es viele Infrastrukturanlagen, die
stets unterhalten werden müssen.

Gibt es unterschiedliche Aufgabenbereiche?
Das Amt für Betrieb Nationalstrassen ist in mehrere Bereiche
unterteilt:  Betrieb,  Betriebs-  und  Sicherheitsausrüstungen
(BSA), Infrastruktur, Administrative Dienste und Stabstelle.

Der Betrieb ist für alle wiederkehrenden Arbeiten zuständig
wie zum Beispiel für den Winterdienst, die Grünpflege und die
Reinigung.

Die Abteilung BSA sorgt für den einwandfreien Betrieb diverser
Sicherheitsanlagen  und  elektromechanischen  Anlagen  wie
Beleuchtungen, Lüftungen, Energie, Fernwirkung, Kommunikation,
Videoübertragung, Signalisationen und Lichtsignalanlagen.

In  meiner  Abteilung  «Infrastruktur»  sind  wir  für
unterschiedliche Fachbereiche zuständig. Der wohl wichtigste
Teil  beinhaltet  das  Trassee,  also  die  Fahrbahn,  da  dort
Beschädigungen  am  schnellsten  wahrgenommen  werden.  Ein
weiterer Bereich umfasst die rund 1000 Kunstbauten wie Brücken
oder Stützmauern in unserem Gebiet. Der dritte Bereich wird in
Tunnel und Geotechnik zusammengefasst. Dazu gehört alles, was
mit Naturgefahren zusammenhängt, also Steinschläge, Lawinen,
Murgänge etc.

Was ist Ihr persönliches Hauptaufgabenfeld?
Ich arbeite hauptsächlich im Fachbereich Naturgefahren, weil
ich in dieser Thematik sehr viel Erfahrung habe. Ich arbeitete
zuvor  als  Bauleiter  in  einem  Ingenieurbüro  auf  diesem



Fachgebiet und habe unter anderem die Projekte im Bereich
Hochwasserschutz im Kanton Uri begleitet.

Zudem habe ich den Spezialkurs «Arbeiten am hängenden Seil»
absolviert. Da die Beachtung spezifischer Sicherheitsaspekte
sehr  wichtig  ist,  darf  beruflich  nur  mit  dieser
Zusatzausbildung  am  Seil  gearbeitet  werden.  Dies  kann
notwendig sein, um zum Beispiel zusammen mit einem Geologen
die Abbruchstelle nach einem Felsabbruch zu begutachten.

Ist jedem Bereich ein Projektleiter zugeteilt?
Ja, jeder Fachbereich hat einen oder mehrere Projektleiter. Je
nach verfügbaren Ressourcen und laufenden Projekten arbeiten
wir auch bereichsübergreifend; so bin ich zum Beispiel auch
oft im Fachbereich Kunstbauten tätig. Im Moment absorbieren
mich Projekte im Naturgefahrenbereich aber sehr stark.

Was geschieht, wenn es zu einem unvorhergesehenen
Naturereignis kommt?
Sobald wir die Meldung erhalten haben, rückt jemand vom Amt
Betrieb Nationalstrassen aus und leitet Sofortmassnahmen ein.

Kommt  es  im  Kanton  Uri  regelmässig  zu
Naturereignissen?
Ja, uns geht im Moment die Arbeit nicht aus; in letzter Zeit
gab es etliche turbulente Situationen.

Sehr  aktuell  ist  der  Felssturz  vom  26.  Dezember  2018  im
Bereich Zingel an der Axenstrasse. Bei einem solchen Ereignis
werden zuerst Sofortmassnahmen in die Wege geleitet, um die
Strasse  baldmöglichst  wieder  für  den  Verkehr  freigeben  zu
können.  Danach  geht  es  um  die  Planung,  wie  alles
wiederaufgebaut  werden  kann.

Vielleicht haben Sie auch das Bild in der Zeitung gesehen, auf
dem ein Lieferwagen auf einem Haufen Geröll stillstand und
diverse Auffahrunfälle nach sich zog. Grund war ein Murgang im



Aeschenwald  bei  Gurtnellen.  Die  Auswirkungen  dieses
Ereignisses  werden  momentan  im  Rahmen  eines  Projekts
bearbeitet. Das heisst, die Situation wurde analysiert, dann
wurden die Instandhaltungsarbeiten geplant und ausgeschrieben,
und  nun  gelangen  sie  zur  Ausführung.  Während  der
Ausführungsphase  bin  ich  für  die  Bauleitung  zuständig.

Dann laufen parallel diverse Projekte?
Ja, im Bereich Naturgefahren laufen momentan viele Projekte
parallel. Es gab diverse Felsstürze, welche die Strassen mehr
oder weniger beeinträchtigt haben.

Gibt es eine Koordination zwischen dem ASTRA und
den  SBB,  wenn  von  einem  Ereignis  auch  die
Bahnlinie betroffen ist?
Ja, sobald es Schnittstellen gibt, wird koordiniert. Es ist zu
unterscheiden  zwischen  planbaren  Projekten  und
unvorhersehbaren  Ereignissen.  Die  zu  kontaktierenden
Amtsstellen  oder  Abteilungen  wurden  bereits  mit  den
unterschiedlichsten Krisen konfrontiert und haben entsprechend
Erfahrung im Umgang damit.

Sie erwähnten, dass bei der Verantwortlichkeit für
den  Gotthardpass  auch  die  Schneeräumung
dazugehört. Was schliesst dies alles mit ein?
Ja,  das  gehört  zum  Strassenunterhalt,  welcher  durch  den
Bereich  Betrieb  umgesetzt  wird.  Neben  dem  gängigen
Winterdienst ist die Passöffnung ein wichtiger Teil dieser
Arbeit. Während der Passöffnung wird gleichzeitig geprüft, ob
es über den Winter Schäden gegeben hat oder ob Felspartien
instabil  wurden.  Ist  dies  der  Fall,  werden  Geologen
beigezogen. Sobald bauliche Massnahmen notwendig sind, werden
wir  (Abteilung  Infrastruktur)  beigezogen,  um  die
Instandsetzung  zu  organisieren.



Setzen Sie auch Messsysteme ein, um Gefahrenherde
frühzeitig zu erkennen?
Ja,  das  läuft  aber  oft  direkt  über  das  ASTRA  (Abteilung
Erhaltungsplanung).  Dies  wird  im  Auftragsverhältnis  mit
Geologen und Ingenieuren geregelt. Sie überwachen die Anlagen
und werten die Messungen in einem bestimmten Intervall aus.

Viele  Messungen  werden  mittlerweile  allerdings  online
überwacht. Zudem haben wir viele Verankerungen in den Felsen,
die jährlich von einem Ingenieurbüro geprüft. Dabei werden die
Veränderungen  ausgewertet  und  die  Resultate  in  Berichten
festgehalten. Erst wenn Massnahmen notwendig sind, werden wir
beigezogen.

Und Drohnen?
Nein, unser Amt setzt keine Drohnen ein, aber die Geologen
arbeiten teilweise mit Drohnen. Sie ersetzen zwar die Begehung
nicht, helfen aber, zusätzliche Informationen zu bekommen.

Wo besteht die grösste Gefahr für Naturgefahren?
Bei der Axenstrasse?
Da sich unser ganzes Streckennetz im Gebirge befindet, ist die
Wahrscheinlichkeit  eines  Naturereignisses  überall  latent
vorhanden.  Es  wird  jedoch  sehr  viel  in  Überwachung  und
Kontrollen investiert, um allfällige Vorzeichen frühzeitig zu
erkennen. Gewisse Prozesse in der Natur lassen sich jedoch
nicht voraussagen. Es findet ständig eine Erosion statt, da
die Geologie nicht zu arbeiten aufhört.

Ihre Arbeit ist letztlich von der Natur abhängig?
Ja, das ist richtig. Unsere Arbeit ist nicht planbar, der Berg
macht, was er will. Das ist hier aber überhaupt kein Thema.
Wenn ein Einsatz notwendig ist, hilft man einander. Es schaut
niemand zuerst auf die Uhr, ob nicht schon bald Feierabend
ist. Wir erledigen unsere Arbeit lösungsorientiert, unabhängig
von der Arbeitszeit.



Gibt  es  auch  Projekte,  die  das  ASTRA  selbst
betreut?
Das Amt für Betrieb Nationalstrassen erledigt den sogenannten
kleinen baulichen Unterhalt.

Wenn  es  sich  um  Grossprojekte  wie  das  Erhaltungsprojekt
Schöllenen handelt, macht es das ASTRA selbst. Wir werden dann
im  Rahmen  der  Projektorganisation  als  Fachbereich  Betrieb
angehört. So stellen wir sicher, dass ein Projekt so umgesetzt
wird, dass wir es später betrieblich unterhalten können. Der
kleine bauliche Unterhalt wird durch uns umgesetzt, teilweise
werden wir auch für kleinere ASTRA-Projekte beauftragt.

Und die Gotthard-Passstrasse?
Auch  bei  der  Gotthard-Passstrasse  werden  kleinere  Projekte
durch das Amt für Betrieb Nationalstrassen erledigt, grössere
Projekte werden vom ASTRA betreut. Die Passstrasse ist die
verkehrstechnische  Redundanz  zum  Tunnel.  Wenn  der
Gotthardtunnel  aus  Sicherheitsgründen  gesperrt  werden  muss,
wird die Passstrasse zur Alternativroute, sofern sie nicht in
der  Wintersperre  ist;  andernfalls  gibt  es  grossräumige
Umfahrungen. Für diese sind wir aber nicht zuständig.

Sind  Sie  auch  für  die  Überprüfung  von
risikobehafteten Stellen zuständig?
Nein, nicht in Bezug auf Naturgefahren. Das ASTRA hat Geologen
mit der Überprüfung beauftragt. Dabei ist das gesamte Gebiet
in 5 Abschnitte unterteilt. Somit ist sichergestellt, dass
dieses im 5-Jahresrhythmus kontrolliert wird.

Wir  unterstützen  und  begleiten  die  Geologen,  insbesondere,
wenn bereits im Vorfeld klar ist, dass die Situation an einer
bestimmten Stelle bauliche Massnahmen erfordert.

Sie sind aber vom Kanton Uri und nicht vom ASTRA



angestellt?
Ja, das ist korrekt. Der Arbeitsvertrag wird mit dem Amt für
Betrieb Nationalstrassen des Kantons Uri abgeschlossen, das
zur Baudirektion Uri gehört. Der Auftraggeber ist aber das
ASTRA. Unser kantonales Amt erfüllt eine Dienstleistung für
das ASTRA als Bundesamt.

Wie  muss  man  sich  den  Ablauf  eines  Projekts
vorstellen?
Am  Anfang  steht  das  Naturereignis.  Danach  folgt  die
Erstintervention.  Das  heisst,  der  Betrieb  sperrt  den
Gefahrenperimeter  ab,  erstellt  wenn  möglich  eine
Verkehrsumleitung und trifft in Absprache mit dem Geologen
Sofortmassnahmen. Bei einem Felssturz wird die Situation durch
einen  Geologen  vor  Ort  geprüft.  Je  nach  Ausmass  des
Naturereignisses und der Gefahr, werden Felssprengungen oder
Felsräumungen notwendig, bevor die Strecke wieder freigegeben
werden kann.

Wenn  die  Sofortmassnahmen  abgeschlossen  sind,  wird  ein
Massnahmenprojekt erstellt. Im Projektteam arbeiten wir mit
Ingenieuren, Geologen und Vertretern des ASTRA zusammen und
definieren, welche Massnahmen und Arbeiten notwendig sind, um
die geforderte Verkehrssicherheit zu gewährleiten.

Wird jedes Projekt vom ASTRA begleitet?
Ja,  jedes  unserer  Projekte  hat  auch  einen
Projektverantwortlichen beim ASTRA. Diesem wird ein Projekt
vor  der  Ausführung  zur  Genehmigung  vorgelegt.  Die
Zusammenarbeit ist sehr gut, und ich kann bei meinen Projekten
relativ selbstständig arbeiten.

Wie  geht  es  nach  der  Freigabe  eines  Projekts
weiter?
Das ASTRA erteilt uns den Auftrag, ein Projekt umzusetzen.
Danach  erstellen  wir  die  Submissionsunterlagen  für  die



öffentliche  Ausschreibung  der  Arbeiten.  Nach  der  erfolgten
Vergabe durch uns übernehmen wir in der Regel die Bauleitung
und schliessen das Projekt mit einer Schlussdokumentation ab.

Können Sie uns ein aktuelles Projekt beschreiben?

Ja  gerne.  Wie  erwähnt  hat  im  Dezember  2018  über  der
Axenstrasse im Bereich Zingel ein Felsabbruch stattgefunden.
Das  Ereignis  zerstörte  einen  Teil  der  Schutzbauwerke
(Steinschlagschutzbauwerke) und verschüttete die Trafostation
sowie den Weg der Schweiz. Die Trafostation liegt rund 70
Meter  über  dem  See  und  ca.  150  Meter  unter  der  obersten
Felskante. Rund 80 Meter über der Trafostation sind teils
massive  Felsblöcke  aus  dem  Fels  gebrochen  und  haben  die
Trafostation darunter teilweise zerstört. Die Fahrbahn selbst
wurde zum Glück nicht beeinträchtigt. Es war aber nicht klar,
ob noch weitere Felsstücke abbrechen und auf die Fahrbahn
gelangen könnten. Die Trafostation stellt die Stromversorgung
der  Schaltanlagen  und  des  Lichts  sicher,  weshalb  man
Sofortmassnahmen  einleiten  musste.

Danach  haben  wir  mit  einem  Geologen  das  Ausmass  des
Felsabbruchs überprüft. Einzelne abgebrochene Felsblöcke waren
so gross wie Autos.

Der  Weg  der  Schweiz,  der  unterhalb  der  Abbruchstelle
durchführt, war ebenfalls betroffen, er ist bis heute gesperrt
und kann in nächster Zeit auch nicht geöffnet werden; es führt
nun eine Umleitung durch den Tunnel. Das Galeriedach wurde zum
Glück nicht beschädigt, es weist eine sehr robuste Bauweise
auf. Glücklicherweise lag der Ort des Haupteinschlages beim
Tunnelportal. Es hat deshalb den Gewölbebereich erwischt und
nicht die Galerie selbst.

Auf den Bildern sieht man, dass wir die Fahrbahn mit einer
Bretterwand schützen mussten, weil es immer wieder zu kleinen
Nachbrüchen kommen kann und über einen längeren Zeitraum die
Gefahr bestand, dass Steine auf die Fahrbahn gelangen bzw.



fahrende Autos treffen könnten.

Wie haben Sie diesen Felsabbruch überprüft?
Vom  Helikopter  aus  sah  man  nicht  genau,  ob  und  wo  noch
Gefahrenpotenzial bestand. Deshalb haben wir die Abbruchstelle
vor Ort am hängenden Seil besichtigt: Ich bin zusammen mit
einem Geologen und einem Unternehmer mit Felsspezialisten auf
einer Höhe von 250 Metern über dem See los  und wir haben uns
langsam  nach  unten  bis  zur  Strasse  abgeseilt.  Ich  habe
genügend Respekt vor solchen Einsätzen, aber keine Angst.

Wie ging es dann weiter?
Vier Personen haben während drei Wochen die Felswand gereinigt
und absturzgefährdetete Steine entfernt, damit wir überhaupt
an  die  beschädigte  Stelle  herankommen  konnten;  teilweise
lösten sich bei den Felsräumungsarbeiten riesige Felspakete.
Hierfür  war  unter  anderem  ein  Verkehrsdienst  auf  dem  See
notwendig, welcher den Gefahrenperimeter dort überwachte, da
die Felsstücke aufgrund der sehr hohen Fallhöhe bis zu 250
Meter weit in den See hinausgeschleudert werden konnten.

Sobald das Galeriedach vollständig geräumt und das Ausmass des
Schadens bekannt ist, wird ein Massnahmenprojekt erstellt und
die Arbeiten zur Instandsetzung werden ausgeschrieben.

Sie scheinen ein sehr vielfältiges Arbeitsgebiet
zu haben?
Ja, das ist so. Man muss einerseits über bautechnisches Wissen
verfügen,  und  andererseits  wissen,  wie  man  korrekt
submittiert. Mir gefällt diese abwechslungsreiche Arbeit sehr,
und  meine  bisherige  Berufserfahrung  hilft  mir  bei  der
Erfüllung  dieser  Aufgaben.

Wie war Ihr beruflicher Werdegang?
Ich habe ursprünglich eine handwerkliche Ausbildung gemacht.
Ich bin gelernter Maurer und habe danach die Polierschule



besucht sowie die eidgenössische Prüfung abgelegt. Nach 10-
jähriger  Tätigkeit  als  Polier  habe  ich  in  die  Planung
gewechselt  und  bin  seither  als  Bauleiter  tätig.

Dank meines beruflichen Werdegangs konnte ich beide Seiten
miterleben und sowohl ausführungstechnisch als auch planerisch
sehr viel Erfahrung sammeln. Das ermöglicht mir, extrem viel
Know-how  von  beiden  Seiten  einzubringen.  Das  macht  meine
Arbeit sehr spannend.

Meine Erfahrung hilft mir auch, wirtschaftlich gute Lösungen
zu  erkennen  und  umzusetzen.  Es  ist  eine  der  grössten
Herausforderungen,  unter  dem  Aspekt  die  bestmögliche
Sicherheit zu gewährleisten, ohne dass die Kosten aus dem
Ruder laufen.

War  für  den  Wechsel  in  die  Planung  noch  eine
Weiterbildung notwendig?
Nein. Meine praktische Ausbildung mit eidgenössischer Prüfung
ermöglichte mir den Wechsel in ein Ingenieurbüro. Die Aufgaben
als Projekt- und Bauleiter in der Planung sind vergleichbar
mit den Aufgaben als Polier in einer Unternehmung.

Gestützt  auf  die  damalige  Stellenausschreibung  suchte  das
Ingenieurbüro  einen  «Bauleiter/  Polier».  Diese  Kombination
traf  perfekt  auf  mich  zu.  Es  handelte  sich  um  ein
Ingenieurbüro, das rund 120 sehr gute Ingenieure beschäftigte,
dem aber die Praktiker fehlten. Sie suchten deshalb explizit
jemanden mit praktischer Erfahrung um diese Schnittstelle zu
schliessen.  Mein  damaliger  Vorgesetzter  hatte  meine
Fähigkeiten technischer Natur erkannt und mich im Gegenzug bei
den administrativen Aufgaben sehr gut unterstützt. Ich konnte
viel von ihm lernen, da für die korrekte Durchführung eines
Submissionsverfahrens  viel  Wissen  und  Erfahrung  notwendig
sind.



Welche  Ausbildung  ist  für  Ihre  heutige
Arbeitsstelle notwendig?
Das ist abhängig von der Vorbildung, also ob man von der
Planungs-  oder  Handwerkerseite  kommt.  Notwendig  ist  eine
Bauführer- oder Bauleiterausbildung an einer Technikerschule.
Wir  haben  hier  Mitarbeitende  mit  unterschiedlichen
Ausbildungswegen.

Weshalb haben Sie vom Ingenieurbüro zum Kanton Uri
gewechselt?
Ich war bei einem sehr guten Unternehmen tätig und hatte von
dieser Seite her mit dem Amt für Betrieb Nationalstrassen zu
tun. Als eine Stelle frei wurde, hat es mich gereizt, eine
neue Herausforderung anzunehmen. Ich bin nun 50 Jahre alt und
wollte die Gelegenheit nutzen, bevor es zu spät ist bzw. ein
Wechsel immer schwieriger wird.

Wie lange arbeiten Sie schon hier?
Seit drei Jahren und mir gefällt es noch immer sehr gut. Der
Wechsel war ein guter Entscheid. Natürlich muss man sich am
neuen  Ort  wieder  einarbeiten  und  sich  in  eine  bestehende
Organisation einfügen, aber ich kam hier in ein sehr gutes
Umfeld und kann mich glücklicherweise relativ schnell an einem
neuen Ort zurechtfinden und einbringen. Von daher verlief die
Einarbeitungszeit  gut,  und  ich  kann  heute  wie  bei  meinem
bisherigen Arbeitgeber wieder extrem selbstständig arbeiten.
Das gefällt mir sehr gut, und ich kann so mein Potenzial am
besten entfalten. Im Gegenzug trage ich die Verantwortung für
meine Entscheidungen – das macht Freude und motiviert mich.

Arbeiten Sie vorwiegend im Büro oder draussen?
Das ist abhängig von der Projektphase, also ob es sich um die
Planungs- oder Ausführungsphase handelt. Ich schätze, dass ich
generell  rund  80  Prozent  im  Büro  und  20  Prozent  draussen
arbeite; es kann auch mal in Richtung 70:30 tendieren.



Wie kann man einen typischen Arbeitstag im Büro
beschreiben?
Eine typische Tätigkeit ist die Bearbeitung der Mail-Flut. Es
finden  zudem  regelmässig  Projektsitzungen  statt,  je  nach
Projektphase mit Ingenieuren, Geologen oder interne Gespräche
für  abteilungsübergreifende  Koordinationsaufgaben.  Die
Mitarbeiter des Betriebs müssen wissen, wann welche Projekte
umgesetzt  werden  und  ob  spezielle  Signalisationen  benötigt
werden. Während der Ausschreibungsphase eines Projekts nimmt
die Aufarbeitung der Unterlagen für das Submissionsverfahren
einige Zeit in Anspruch.

Teamarbeit ist sehr wichtig?
Ja, man muss unbedingt team- und kommunikationsfähig sein. Da
hinter jedem Projekt ein grosses Konstrukt steht und viele
Leute  involviert  sind,  ist  zudem  Fingerspitzengefühl
gefordert.  Ausserdem  muss  die  Kommunikation  je  nach
Gesprächspartner  bzw.  Berufsgruppe  angepasst  werden.

Was sind typische Arbeiten, wenn sie vor Ort sind?

Es geht oft um die Besprechung von Detaillösungen und die
Kontrolle, ob Arbeiten wie vereinbart umgesetzt werden. Im
Vordergrund steht also die Sicherstellung der Qualität.

Bei Erstinterventionen geht es darum, sich vor Ort ein Bild zu
machen und grundlegende Entscheide zu treffen. Dazu gehören in
der  Regel  Diskussionen  mit  Geologen,  Ingenieuren  und
Unternehmern.

Was gefällt Ihnen besonders gut an Ihrem Beruf?
Die  Möglichkeit,  selbstständig  zu  arbeiten,  motiviert  mich
sehr. Mir gefällt zudem, dass wir etwas bewirken können. Wir
stellen  eine  beschädigte  Anlage  wieder  instand,  womit  ein
Mehrwert  entsteht.  Wenn  wir  ein  Teilstück  für  die
Verkehrsteilnehmer  sicherer  und  für  die  Unterhaltsarbeiten
besser zugänglich machen können, freut mich das.



Macht es zusätzlich Freude, dass man Ihre Arbeit
vor Ort sieht?
Ja, das gibt ein gutes Gefühl. Ich investiere viel Energie und
Herzblut. Schön sind auch die Erlebnisse mit den Menschen, mit
denen man vor Ort zusammenarbeitet, und dass man als Team ein
Ziel erreichen kann.

Was  gefällt  Ihnen  nicht  oder  welche  Arbeiten
machen Sie weniger gern?
Das ist eine schwierige Frage. Es gibt Sachen, die mich mehr
herausfordern als andere. In diese Situationen muss man sich
reinschicken und sich der Herausforderung stellen. Es gibt
aber nichts, das ich nicht gerne mache.

Das ist schön zu hören. Gibt es auch gefährliche
Situationen bei der Arbeit vor Ort?
Ja,  das  gibt  es,  zum  Beispiel  nach  Ereignissen  wie  dem
Felsabbruch vom Dezember 2018. Man sichert die Ereignisstellen
zwar nach bestem Wissen und Gewissen, doch wenn man im Fels
ist, kann es immer nochmals einen Steinschlag geben. Auch wenn
man  die  besten  Sicherheitsvorkehrungen  trifft,  bleibt  ein
Restrisiko.

Wenn man hier im Kanton Uri lebt oder aufgewachsen ist, ist
man  sich  dieser  Gefahr  bewusst.  Wir  leben  hier  in  einem
Bergkanton, und die Naturgefahren sind allgegenwärtig, seien
es Lawinen, Steinschläge oder Hochwasser – das gehört zu uns.
Man lernt, die Gefahren einzuschätzen. Eine hundertprozentige
Sicherheit gibt es aber nie.

Sind Sie auch im Kanton Uri aufgewachsen?
Ja, hier in Flüelen. Ich bin vor Jahren aus dem Kanton Uri
wegzogen, es hat mich aber wieder hierhin zurückgezogen.

Der Kanton Uri bietet viel mehr, als man auf den ersten Blick
erkennt oder von einem «Transitkanton» erwartet. Wenn man die



Transitachse vom oder ins Tessin verlässt und in eines der
Nebentäler fährt, gibt es wunderschöne Orte zu entdecken.

Naturereignisse  halten  sich  ja  nicht  an  die
Bürozeiten. Leisten Sie Pikettdienst?
Die Kollegen der Abteilung Strassenunterhalt sind bei einem
Naturereignis  für  die  Erstintervention  verantwortlich  und
müssen  Pikettdienst  leisten.  Der  jeweilige  Einsatzleiter
unserer  Gebietseinheit  entscheidet  dann,  ob  ausserhalb  der
Arbeitszeit vor Ort Sofortmassnahmen eingeleitet werden müssen
und jemand aus unserem Team vor Ort sein muss. In der Regel
können  wir  aber  während  der  regulären  Arbeitszeit
hinzustossen.

Ein Beispiel für einen sofortigen Einsatz: Bei einem grösseren
Ereignis  auf  der  Axenstrasse  wurde  ich  vom  Einsatzleiter
aufgeboten, und wir haben die Strasse sofort gesperrt. Obwohl
es sich um eine wichtige Verkehrsachse handelt, konnten wir
sie während vier Tagen nicht mehr freigeben. Wir haben in
dieser Zeit fast rund um die Uhr gearbeitet, um sie wieder
verkehrstauglich  zu  machen.  Solche  Einsätze  sind  zwar
anstrengend, motivieren mich aber auch sehr. Ich kann meine
Fähigkeiten einbringen, um der Allgemeinheit einen Dienst zu
erweisen  und  die  Strasse  für  den  Verkehr  schnellstmöglich
wieder zur Verfügung zu stellen. Dabei hat die Sicherheit auf
der Baustelle immer oberste Priorität.

Bekommen  Sie  aus  der  Bevölkerung  Rückmeldungen
nach einem Ereignis?
Ich persönlich nicht. Es gibt Leute, die nachfragen, aber das
läuft über eine zentrale Stelle oder über die Polizei.

Unser Ziel ist, so an den Nationalstrassen zu arbeiten, dass
die Bevölkerung gar nichts bemerkt. Viele Arbeiten werden in
der Nacht gemacht, um die Behinderung der Strassen so gering
wie möglich zu halten.



Was tun Sie in der Freizeit?
Ich verbringe möglichst viel Zeit mit meiner Familie, also mit
meiner Frau und meinen beiden Söhnen, die bereits 17 und 20
Jahre alt sind. Sie sind mir sehr wichtig und helfen mir, den
Ausgleich  zum  Arbeitsalltag  zu  finden.  Ich  bin  in  der
glücklichen Situation, dass meine Frau mich unterstützt und
mir den Rücken freihält; so kann ich bei der Arbeit jederzeit
gute Leistung erbringen.

Ich bin ausserdem ein sehr aktiver Mensch. Mein grösstes Hobby
ist  das  Mountainbiking  –  ich  liebe  es,  Downhill-Strecken
hinunterzufahren. Das erfordert meine volle Konzentration und
hilft,  vom  Alltag  abschalten  zu  können  –  Gedanken  an  ein
laufendes Projekt haben in diesem Moment keinen Platz. Wir
haben im Kanton Uri viele Seilbahnen, die ich gerne nutze. So
kann ich je nach Bedarf gute Touren mit dem richtigen Mass an
Aufstiegen und Abfahrten zusammenstellen. Schön ist, dass mein
jüngerer Sohn diese Leidenschaft teilt und mich oft begleitet.
Letztes  Jahr  haben  nur  wir  beide  einen  Roadtrip  durch
Österreich  gemacht  und  verschiedene  Bikeparks  besucht.

Ich bin ausserdem Vormund für meinen Neffen, der nach dem Tod
meines Bruders Vollwaise ist. Für ihn da zu sein, ist mir sehr
wichtig.  Ich  bin  überdies  im  Vorstand  einer  evangelischen
Freikirche und im Vorstand eines gemeinnützigen Vereins, der
sich für junge Familien einsetzt und ein Kaffee mit grossem
Indoor-Spielplatz betreibt.

Sie sind sehr engagiert.
Ja, das hat aber auch mit der momentanen Lebenssituation zu
tun. Als meine Söhne jünger waren, hatte die Zeit mit meiner
Familie erste Priorität. Heute sind die Jungs selbstständiger,
und wir haben mehr Freiraum für andere Engagements.

Herzlichen Dank für das Gespräch.



Gute  Schüler-Lehrer-
Beziehungen
geschrieben von Fabian Schambron | Mai 7, 2020

Herr Späth, was arbeiten Sie?
Ich  bin  Gymnasiallehrer  für  Deutsch  und  Englisch  sowie
Fachvorstand  der  Fachschaft  Englisch.  Das  heisst,  ich  bin
sowohl für die Vorgänge in meinem Klassenzimmer als auch für
jene im Englisch-Vorbereitungszimmer verantwortlich.

Was schätzen Sie an Ihrem Beruf?
Ich schätze die Vielseitigkeit – auf allen Ebenen. Zunächst
bei  der  Arbeit  an  sich,  das  heisst  beim  Vorbereiten,
Durchführen und Nachbereiten meines Unterrichts. Dabei komme
ich  in  den  Genuss  spannender  Sachtexte  wie  deutscher  und
englischer Zeitungsartikel. Ebenso habe ich viel mit Literatur
aus dem deutschen und englischen Sprachraum zu tun, über die
ganze  Literaturgeschichte  hinweg.  Neben  dem  regulären
Schulbetrieb kann ich mit meinen Schülerinnen und Schülern ins
Theater,  an  Konzerte,  die  auch  einmal  eine  auf  Englisch
geführte Diskussion mit den Künstlern nach sich ziehen können;
ich  gehe  ins  Klassenlager,  auf  Bildungsreisen,  kann  an
Klassenaustauschprogrammen teilnehmen – meine Arbeit ist an
sich schon extrem vielseitig. Vielseitig ist sie aber auch
bezüglich Arbeitsort und -zeit. Natürlich bin ich meist ans
Schulzimmer gebunden, aber den Rest der Zeit kann ich mir frei
einteilen und könnte also bei schönem Wetter auch draussen
arbeiten. Ich bin nicht an fixe Arbeitszeiten gebunden, was je
nach  Belastungssituation  Fluch  oder  Segen  sein  kann.  Auch
schätze  ich  die  Vielseitigkeit  und  die  breit  gefächerten
Interessen meiner Schülerinnen und Schüler: An wenigen anderen

https://oeffentlichespersonal.davidguntern.ch/interviews/2018/01/gute-schueler-lehrer-beziehungen
https://oeffentlichespersonal.davidguntern.ch/interviews/2018/01/gute-schueler-lehrer-beziehungen


Orten  trifft  man  zugleich  so  viele  Leute,  die  sich  für
Literatur,  Astronomie,  Technik  interessieren  und  daneben
vielleicht  noch,  zum  Beispiel,  Okarina  spielen.  Die
Vielseitigkeit meiner Schülerinnen und Schüler war für mich
eine  grosse,  sehr  freudige  Überraschung,  die  mir  vor  dem
Berufseinstieg  nur  bedingt  bewusst  gewesen  war.  Zuletzt
schätze ich mein Kollegium, da verschiedenste Fachbereiche mit
wissenschaftlich ausgebildeten Leuten vertreten sind. Überdies
ist unser Kollegium sehr jung und begeisterungsfähig.

Was mögen Sie an Ihrem Beruf nicht?
Grundsätzlich wenig, aber in erster Linie jene Bereiche, die
nicht direkt mit dem eben beschriebenen Kerngeschäft zu tun
haben. Neben einer Tendenz zur Ökonomisierung im Bildungswesen
sind  dies  auch  die  oftmals  von  unhaltbaren  Vorurteilen
geprägte Wahrnehmung unseres Berufs in der kantonalen Politik
und  die  damit  verbundenen  Konsequenzen  für  die
Arbeitsbedingungen. Ich meine damit auch den Umstand, dass
unsererseits immer mehr geleistet werden soll bei gleichzeitig
sinkender Wertschätzung.

Was motiviert Sie?
Mich motiviert es zu sehen, dass Schülerinnen und Schüler das
eben erwähnte ökonomisierte Denken normalerweise noch nicht
leben, sondern ein aufrichtiges Interesse am Umgang mit Wissen
haben. Hierhin gehört auch die Tatsache, dass innert vier
Jahren  Gymnasium  die  Schülerinnen  und  Schüler  grosse
Entwicklungsschritte machen und ich sie am Ende mit gutem
Gewissen ins Berufsleben oder ins Studium entlassen kann.

Warum haben Sie Ihren Beruf ausgewählt?
Es gibt keinen einzelnen, klar abgrenzbaren Moment, in dem ich
die  Entscheidung  gefällt  hätte.  Ich  stamme  aus  einer
Lehrerfamilie und habe schon früh gesehen, dass meine Eltern
grundsätzlich Freude hatten an ihrem Beruf. Als ich selbst die
Kantonsschule besuchte, stellte ich fest, dass es mir Spass



macht, anderen Neues beizubringen. Nach der Matur war klar für
mich, dass ich Englisch studieren und unterrichten wollte,
aber beim Zweitfach war ich mir nicht ganz sicher. Ich fasste
Pädagogik  ins  Auge,  um  meine  zukünftige  Lehrtätigkeit
theoretisch fundiert abzudecken. Allerdings sagte mir dies so
wenig zu, dass ich noch in der ersten Studienwoche – nach
einer einzigen Vorlesung und nur einer Proseminarsitzung – ins
Deutschstudium wechselte, was ich nie bereute.

Wie  wird  Ihr  Beruf  in  der  Bevölkerung
wahrgenommen? Erhalten Sie Rückmeldungen?
Ich  bekomme  aus  der  Bevölkerung  wenige  Rückmeldungen,
vielleicht auch, weil der Elternkontakt auf Kantonsschulstufe
vergleichsweise gering ist. Im persönlichen Umgang mit Eltern
oder  anderweitig  an  unserer  Schule  interessierten  Leuten
erfahre  ich  allerdings  meist  genau  jene  Wertschätzung
hinsichtlich meiner Arbeit, die in der Politik leider oft
fehlt.

Was wünschen Sie sich für Ihre Arbeit und für sich
persönlich?
Für  die  Arbeit  wünsche  ich  mir,  wie  schon  gesagt,  einen
Schritt weg von einem rein ökonomischen Fokus auf Bildung um
des Abschlusses willen hin zu mehr Zweckfreiheit, zu Bildung
aus Freude am Erwerb und Austausch von Wissen. Ich denke hier
an ein humanistisches Bildungsideal, bei dem die individuelle
Allgemeinbildung  im  Hinblick  auf  die  persönliche
Vervollkommnung betrieben wird und nicht in erster Linie, um
damit Karriere zu machen.

Gibt es Rückmeldungen privatrechtlich angestellter
Bekannter?
Natürlich höre ich manchmal Sprüche über die Ferien. Solche
tauchen  in  meinem  Umfeld  auf,  obwohl  meine  Bekannten
eigentlich  wissen,  dass  der  grössere  Teil  der  Schulferien
unterrichts- aber deswegen keineswegs arbeitsfrei ist. Mich



überrascht  die  Langlebigkeit  solcher  Vorurteile,  da  gerade
meine Bekannten auch an meinem Beispiel sehen, dass mein Beruf
insgesamt genauso zeit- und arbeitsaufwendig ist wie ihrer.

Gibt  es  Anekdoten  aus  Ihrem  Berufsalltag,  die
wichtige  Aspekte  Ihrer  Arbeit  besonders
hervorheben?
Ich  habe  mich  vor  Kurzem  verlobt  und  dies  auf  Facebook
öffentlich  kundgetan.  Wenig  später  erhielt  ich  von  einer
ehemaligen Klasse, die ich als Klassenlehrer betreut hatte,
ein fünfminütiges Video, in dem sie meiner Verlobten und mir
mit vorgetragenen Glückwünschen, Plakaten, einem Orgellied (!)
und musikalischen Eigenkompositionen alles Gute wünschten. Es
war  berührend  zu  sehen,  dass  die  gute  Schüler-Lehrer-
Beziehung, die wir hatten, das Ende der Schulzeit überdauern
konnte und nicht rein professionell blieb.

Und was tun Sie in Ihrer Freizeit?
Mir ist wichtig, dass ich zu meiner geistigen Arbeit einen
körperlichen  Ausgleich  habe.  Deshalb  mache  ich  sehr  viel
Sport: Ich fahre Velo und Mountainbike, wandere, spiele mit
Lehrerkollegen Unihockey, jogge und tauche. Das körperliche
Wohl ist mir auch sonst sehr wichtig – das heisst, ich liebe
es zu kochen und esse gerne gut.


